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Die zweite Geschichte für meine Mädchen.


Gewidmet in Liebe meiner Frau










Anfang


Was vorher geschah? Nichts! Dies ist der Anfang dieser Geschichte!


Er hörte Lärm, Lärm, wie er ihn noch nie zuvor vernommen hatte.


Es waren menschliche Schreie, laut, voller Angst. Und ein Schlagen von Metall auf, ja auf was? Was auch immer es war, es kam von dem Dorf, von seinem Dorf. Wie von selbst begann er zu rennen, den begrünten Hügel hinauf, hinter dem das Dorf lag. Er sah links und rechts seine Gefährten, die ebenfalls den Hügel hinauf dem Dorf zustrebten. Sie waren alle heute Morgen in den nah gelegenen Wald gegangen, um die Stille zu genießen und den Tieren des Waldes zu lauschen. Nun war die Sonne gerade auf dem halben Weg zum Zenit, als die Stille jäh durch die Schreie voller Angst und Verzweiflung unterbrochen wurden. Je höher sie den Hügel kamen, umso lauter wurden sie und der Geruch änderte sich, es roch immer stärker unangenehm nach Blut, menschlichen Ausdünstungen und Fäkalien.


Auf der grünen Kuppe des Hügels blieben sie alle wie auf ein Kommando abrupt stehen. Was sich ihnen bot, konnte man nur als Bild des Grauens beschreiben. In dem Dorf schlugen ihnen unbekannte Menschen, hauptsächlich männlichen Geschlechts, auf ihre Dorfbewohner mit flachen Stäben aus Metall ein. Sie schlugen sie so heftig, dass die Dorfbewohner laut schreiend umfielen und das war sogar von dem Hügel erkennbar, mit blutenden Wunden, aus denen all mögliches quoll, liegen blieben. Die anderen rannten mit vor Furcht zitternden Stimmen laut schreiend davon und versuchten den Schlägen der Unbekannten, welche ein Triumphgeheul anstimmten, dem Schlachten, zu entkommen.


In den Gesichtern seiner Gefährten spiegelte sich das gleiche Entsetzen wider, welches er empfand. Ihn überrollte, bisher für ihn völlig unbekannt, eine Welle des Entsetzens nach der anderen. Diese Wellen machten langsam Wellen von Wut, Wut wie er sie noch nie gespürt hatte, Wut so stark, dass ihm das Gefühl fast zu überwältigen drohte, ihn fast mit bebenden Gliedmaßen in die Knie zwang, Platz. Er spürte und sah in den Gesichtern, dass es seinen Kameraden genauso erging. Sie konnte diesem Treiben nicht länger zusehen. Dieses unbarmherzige Niederschlagen und Niederhauen, diesem grausamen Gemetzel. Gemeinsam, ohne Worte zu wechseln, trafen sie eine Entscheidung. Sie gaben den Gefühlen nach, sie ließen sich hinfort reißen von dem Gefühl aus Wut und Rache. Sie nutzten die Gefühle für ihre Stärke und rannten den Hügel hinunter, auf das Dorf zu, um den Menschen, ihren Menschen aus ihrem Dorf zu helfen, und diese Eindringlinge mit den Metallstäben zu vertreiben. Es schien fast als würden sie in den unterschiedlichen Farben schimmern, als brächten sie die Wut und der Hass zum Leuchten.


Zuerst wurden sie von den Eindringlingen, die sehr mit den Hauen und Stechen beschäftigt waren, gar nicht bemerkt, wie sie so lautlos und schnell den Hügel herunterkamen. Dann aber hob einer von diesen den Kopf, sah sie kommen, wie sie so schnell auf leisen Sohlen, wie ein Luchs, den Hügel hinabeilten und stieß einen Ruf aus, um seine Kameraden zu warnen. Die Angreifer hoben daraufhin ihre Bögen und begannen Pfeile mit Metallspitzen auf sie abzuschießen.


Es tat weh, als diese in seinen Körper eindrangen. Er vermutete, dass er eigentlich umfallen musste und sterben. Aber dazu hatte er keine Zeit, auch war er nicht in der Stimmung. Er war so von Hass beseelt und so erpicht diese Eindringlinge zu erreichen und dasselbe anzutun, was sie seinen geliebten Dorfbewohner angetan hatten, dass er sich nicht einmal die Zeit nahm die Pfeile aus seinem Körper zu ziehen, sondern einfach weiterrannte. Seine Gefährten taten es ihm gleich. Er bemerkte vage, dass nun die Eindringlinge es waren, die sie mit Entsetzen anschauten. Sein Hirn war aber so von dem Wutgefühl überflutet, dass er dies nicht weiter beachtete. Er hielt nur kurz an, als er den ersten der Eindringlinge erreichte, um diesen seinen Kopf mit den angsterfüllten Augen vom Körper zu trennen. Das und wohl auch, dass er so wie seine Gefährten inzwischen hell in unterschiedlichen Farben leuchtete, gab den Ausschlag. Die bis eben vor Triumph heulenden Eindringlinge drehten sich um und mit lauten Entsetzenschreien, ihre Stäbe wegwerfend, rannten sie davon. Die Meisten kamen nicht weit. Sie fielen unter seinen und den Händen seiner Gefährten, die ihnen ein Gliedmaß nach dem anderen vom Körper trennten.


Langsam ebbte die Wut wieder ab. Die Gefährten waren immer noch wie von Donner gerührt, ob der starken Gefühle, die sie gerade erlebt hatten. Die Dorfbewohner fielen voller Ehrfurcht und Dankesbezeugungen vor ihnen auf den Boden und umklammerten ihre Knie. Da bemächtigte ihn ein neues Gefühl, ein Gefühl, dass er noch zu lieben lernen würde, ein Gefühl von Macht. Etwas, das war ihm gleich klar, er nicht mehr missen und immer wieder erleben wollte.


Rashma schüttelte sich und tauchte langsam wieder aus seinen Erinnerungen auf. Er stand auf dem inzwischen nicht mehr grünen, sondern braunen Hügel, von dem er in seinen Erinnerungen heruntergerannt war. Der Hügel war inzwischen von der Wüste geschluckt worden, und vollständig von Sand bedeckt. Hier hatte alles begonnen. Hier hatte sich sein Leben verändert. Davor war er und alle, die ihm gleich waren, darauf aus, den Menschen, zu helfen, sie kennenzulernen und ihres sowie ihr eigenes Wissen voranzubringen. Was sie auch gemacht hatten, friedlich, die ganzen hunderte von Jahren davor, die Jahre seitdem sie das Tor entdeckt und die Welt der Menschen gefunden hatten.


Alles war damals so neu, so faszinierend gewesen. Sie hatten damals entdeckt, dass sie von Menschenkörper Besitz ergreifen konnten und hatten dann unbemerkt, unter ihnen gelebt und sie wie auch sich weiterentwickelt. Bis zu diesem schicksalhaften Tag. Dem Tag, als, wie er heute wusste fremde Krieger, die auf Eroberung und Unterwerfung aus waren, auf das friedliche Dorf, Krieg kannten sie damals nicht, gestoßen waren. Die Gegend und das Dorf, in dem er und all seine Gefährten lebten.


An diesem Tag waren es zufälligerweise er und gut zwei Dutzend seiner Gefährten, die den Menschen zu Hilfe kamen. Alle anderen Wesen seiner Art, waren zu weit weg gewesen, um den Überfall zu bemerken. Diese kamen erst, nachdem alles schon vorbei war. Sie bekamen dadurch nicht mit wie überwältigend Gefühle sein konnten. Die anderen konnten darum nicht verstehen, dass er, Hatfor, Here, Ishtar, Mnemosyne, einfach alle, die dies erlebt hatten mehr davon haben wollten, haben mussten. Sie sahen nur, was passiert war. Wozu Menschen und auch sie in Menschengestalt fähig waren und beschlossen, dass die Menschen es nicht wert waren, weiter unterstützt zu werden und kehrten ihnen den Rücken. Nicht so er und seine Gefährten. Sie waren der Meinung, dass es auch gute Menschen, Menschen denen Beherrschen und Töten nicht wichtig waren, die friedlich leben wollten, gab. Eine große Rolle spielte, oder vermutlich die ausschlaggebende Rolle, wie er sich in einem Anflug von seltener Selbstreflexion eingestand, war aber, dass sie diese starken Gefühle nicht mehr missen wollten. Darum entschied er und alle die bei dem Kampf dabei gewesen waren, zu bleiben. Und dies war die Trennung von denen, die vorher einträchtig waren, die Trennung von ihm mit seinen Gefährten, und den Anderen.


Den ANDEREN, die nach tausenden von Jahren, als sie wieder einmal die Erde besuchten, und sahen was er auf der Erde alles erreicht hatte, beschlossen ihn von seinen Menschen zu trennen und in ein kaltes Verlies ohne Sonne, ohne Energie einzusperren. So lange bis ihm nach tausenden Jahren in dem Verlies vor ein paar Tagen endlich die Flucht gelungen war. Und nun war er wieder hier, hier auf der Erde und er konnte endlich wieder die Gefühle erleben, die er lange so stark, dass es nicht zum Aushalten war, vermisst hatte. Jedem seiner Gefährten ging es genauso wie ihm. Endlich konnten sie die Gefühle wieder erleben und ausleben.


Jeder von ihnen hatte ein Lieblingsgefühl. Hatfor, die Wut, Here, die Fürsorge, Ishtar, die Begierde, Mnemonese, die Verwirrung. Aber seines, fand er, war das Beste. Sein Lieblingsgefühl, welches er endlich wieder in vollen Zügen genießen konnte und würde, war die Macht. Die Macht über Mensch und Tier. Die Macht, die er lange Zeit über diesen Landstrich und die Landstriche im Umkreis von tausend Kilometer ausgeübt hatte. Die Macht, die er nun plante schon bald, über die ganze Erde auszuüben. Aber um dies zu können, musste er gewissenhaft vorgehen. Damit die klugen Menschen und vor allem nicht die ANDEREN, die gewiss irgendwann bemerken würden, dass er nicht mehr an dem Ort war, an dem sie ihn eingesperrt hatten und dann auf die Erde kommen würden, um nachzusehen, ob er sich hier aufhielt, ihn nicht in die Quere kommen konnten. Und ja er musste sich auch darum kümmern was mit der Wächterin und ihrem Stab passiert war.


Nun konnte er sich mit dem naheliegenden beschäftigen. Und dies war das Suchen und Finden eines geeigneten Platzes, von wo aus er seine Herrschaft errichten und über alle Menschen ausdehnen konnte. Deswegen stand er auf diesem Hügel und schaute auf sein früheres König-, beziehungsweise besser ausgedrückt, Götterreich herunter. Wie war es doch verändert! Überall Häuser, Lärm und solche selbstfahrenden Räderkutschen, mit welchen er auch hierhergekommen war. Mehr als ein Jahrtausend hatte er hier verbracht. Ein Jahrtausend lang hatte er hier, nach dem schicksalshaften Tag, begonnen seine Macht aufzubauen und auszuüben. Jeden Tag das Gefühl der Macht genießend. Zusammen mit seinen Gefährten, von denen jeder seinen eigenen Gefühlen nachging, sich gegenseitig unterstützend, so dass sie möglichst gut und stetig ihre Lieblingsgefühle ausleben konnten. Aber als er nun so hinunterschaute, war ihm klar, dass dies einstmals die richtige Gegend gewesen war, es nun aber nicht mehr war. Zeiten ändern sich, wie die Menschen so schön sagten. Er musste einen anderen Platz suchen, einen anderen Körper suchen, einen Körper mit den er von vorneherein einiges an Macht hatte, aber nicht so viel, um herauszuragen, um aufzufallen. Es war wichtig unerkannt, unbemerkt zu bleiben. Jedenfalls am Anfang. Und sich vorzubereiten und zu planen, wie und wann er den Menschen wieder seine Herrlichkeit zeigen konnte, und ihnen zu erlauben ihn wieder anzubeten. Er wusste, dass manche Menschen zu ihrem Glück gezwungen werden wollten. Aber das war kein Problem, oder besser gesagt er freute sich darauf, diese zu überzeugen. Die Menschheit hatte schon einiges erreicht, und für ihn würden sie noch mehr erreichen, auch wenn sie noch nichts davon ahnten, was für gute Zeiten, dank ihm auf sie zukamen.


Rashma wand sich von der Aussicht auf das Tal ab. Der Hügel war Wüste, nebenan die Gräber von Menschen, die er und seine Gefährten besessen hatten. In der Ferne war der Fluss und dahinter lauter Häuser, der naheliegenden Großstadt. Er stieg langsam von dem flachen Hügel hinab, zurück zu den anderen Touristen, die von all den zerfallenen Gräberanlagen Fotos machten. Es war an der Zeit sich Gedanken zu machen, wo er seinen Herrschaftssitz aufschlagen sollte. Es musste irgendwo sein, wo er relativ geschützt war und in der Masse unterging, damit er den Menschen nicht zu früh auffiel. Die Menschheit durften erst von ihm Notiz nehmen, wenn er es wollte, wenn er bereit war, wenn sie sich nicht mehr gegen ihn wehren konnten. Deshalb machte er sich jetzt auf die Suche nach dem richtigen Ausgangspunkt.


Rashma stand inmitten einer weiten Ebene. Er hatte sich den Körper einer alten Frau bemächtigt. Das Aussehen und die Konstitution des Körpers, in dem er sich befand war ihm egal. Wichtig war, dass er nicht auffiel, und in diesem alten Körper, der sich aufgrund der Schmerzen in den Gelenken nur schwer bewegen und aufgrund der fehlenden Zähne nur schlecht ernähren ließ, fiel er definitiv nicht auf.


Rashma schaute sich um, wobei er nicht viel erkennen konnte, auch die Augen waren beeinträchtigt. Das war das Einzige was er sich Erlaubte anzupassen, alles andere wäre aufgefallen, nachdem er den Körper wieder verlassen haben würde. Nun hier war es schön. Ein Bach schlängelte sich einem blauen Band gleich durch die Wiesen, um sich in ungefähr einen Kilometer Entfernung in einen großen tiefblauen See zu ergießen. Der Wind wehte vorbei an weißen Schafen über den Pferderücken um sich in der fernen Weite zu verlieren um dann auf die in der Ferne aus dem Boden wachsenden Berge zu treffen. Es war sehr schön und idyllisch, aber ungeeignet. Wenn er hier beginnen würde seinen Sitz einzurichten, wäre es zu exponiert, da es hier sonst, außer ein paar Holzhütten nichts gab. Und dadurch war er von den Menschen zu leicht angreifbar. Er brauchte Schutz durch die Menge. Er brauchte eine Großstadt. In solch einer würde er nicht so auffallen. Er könnte in Ruhe sein Tempel aufbauen, ohne dass die Bautätigkeiten auffallen würden, und wenn ihn die Menschen später doch auf irgendeine Weise entdecken würden, was er aber für unwahrscheinlich hielt, da er ja alles mit Bedacht plante, aber falls dieser unwahrscheinliche Fall doch eintreten würde, würden sie es sich lange überlegen, ob sie ihn mit einen der Massenvernichtungswaffen, die sie inzwischen besaßen, angriffen. Die vielen Opfer, die es an Menschenleben kosten würde, würde sie abschrecken. Und die anderen Waffen konnten ihn und seinesgleichen nichts anhaben.


Rashma schaute sich um. Der Körper in dem er sich befand gefiel ihm. Er hatte offensichtlich viel Geld und entsprechenden Einfluss. Und er stand mitten in einer großen Menschenstadt und blickte ein Haus hoch, dass höher als der Hügel war, so hoch wie ein kleiner Berg. Dies war schon geeigneter für sein neues Domizil. Überall Menschen, da würden einzelne sich vielleicht komisch verhaltende Menschen nicht auffallen. So wie er aus den Gedanken seines Menschenkörpers herauslesen konnte, war diese Stadt sowieso voll mit lauter Verrückten. Vielleicht lag das daran, dass sie die Hauptstadt eines der bedeutendsten Menschenreiche war. Nun dies wäre ein geeigneter Platz, aber so wie er die Gedanken seines Leihkörpers verstand, würden die führenden Menschen dieses Reiches, nicht lange zögern und ihn kurzerhand versuchen zu liquidieren, sobald sie von ihm wussten. Das wäre vermutlich nicht gefährlich für ihn, aber doch zumindest störend und behindernd. Also musste er einen nicht so mächtigen Staat suchen. Einen Staat, der nicht so aufmerksam war, der genug mit sich selbst zu tun hatte, vielleicht einen in dem er später schnell und einfach als Gott gelten konnte, oder zumindest als so etwas wie die Hand eines Gottes, als Sendbote oder dergleichen.


Rashma schaute sich um, er stand erneut in einer großen Stadt. Dieses Mal befand er sich in den Körper einer jungen Frau, die in wallende Gewänder gekleidet war. Dies schien der richtige Ort zu sein. Der Staat war schwach, er hatte keine so gute Kontrolle über seine Menschen, hier gab es wohl eher einzelne Gruppierungen, die nur begrenzt Macht ausüben konnten, und doch war die Stadt groß genug, dass es nicht auffallen würde, wenn er hier seinen Sitz errichten würde. Auch wäre er wohl nur einer von vielen, die komische Dinge kaufen würden. Weiterhin war es hier warm, dass gefiel ihm mehr als der kalte Norden. Er beschloss hier seinen neuen Tempel, sein neues Gottesreich aufzubauen. Alles was er jetzt im Moment noch Benötigte war einen passenden Menschen, mit genug Geld und Einfluss, welchen er nutzen konnte, um seine Pläne zu verwirklichen. Und sobald dies erledigt war, war es auch an der Zeit seine Mitstreiter zu kontaktieren und weiter zu planen.


Rashma ging langsam die Straße entlang, in diesem jungen, doch schmächtigen Körper. Er hing gerade seinen Gedanken nach, als er schnelle Schritte und kurz darauf etwas Kaltes im Rücken spürte. Und eine Stimme, die in sein Ohr hauchte „Geld oder Leben“. Er konnte einfach nicht widerstehen. Es war zu klassisch. „Ich nehme beides“, sagte er und drehte sich um. Ihm gegenüber stand eine großgewachsene, kräftige Gestalt, mit einer Pistole in der Hand. Sie schaute ihn verdutzt an. „He du …Ich witz nicht. Letzte Chance, Geld oder Leben.“ „Nein, das tust du nicht. Und nein ich gebe dir keine letzte Chance.“ Und damit fuhr er schnell in den Dieb, um sich dann mit der eigenen Pistole zu erschießen, und in den vorherigen Körper zurückzukehren. „Oh Mist, das wäre doch eine Möglichkeit. Als Verbrecher stehe ich nicht so in der Öffentlichkeit und habe trotzdem genug Einfluss und Geld.“ Allerdings war dies leichter gesagt als getan. Selbst nach einer Stunde herumlaufen in den Straßen fühlte sich niemand weiteres bemüßigt, ihn noch einmal zu überfallen. „Wo sind die denn alle?“, dachte sich Rashma, als er eine kräftige Hand auf seiner rechten Schulter spürte. „Na endlich.“ „Nein, ich gebe dir weder mein Leben, noch mein Geld.“, sagte er, während er sich mit einem fiesen Lächeln auf den Lippen umdrehte, und in das bärtige Gesicht eines Polizisten mittleren Alters schaute. „Das will ich auch gar nicht. Sie sollten in diesen Viertel nicht alleine herumlaufen. Das ist gefährlich!“ „Aber darum laufe ich doch hier herum. Können sie es glauben, schon seit einer geschlagenen Stunde und kein noch so mickriger Verbrecher will sich zeigen.“ Der Polizist schaute sie mit großen erstaunten Augen an. „Aber, wenn ich es mir recht überlege, geht ein Polizist auch. Der trifft auch genug Verbrecher.“ Und damit löste er sich von ihrem Körper und machte den Mund des Polizisten zu, welcher vor Erstaunen weit offenstand, nachdem er in ihn hineingefahren war. Und tatsächlich nach der Übernahme von drei weiteren Körpern, sowie einem kleinen Mord und nur 38 Stunden hatte Rashma es an die Spitze der lokalen Verbrecherorganisation geschafft. Damit hatte er nun genug Geld und Macht um die folgenden, notwendigen Schritte zu verwirklichen.










Dageblieben


Sie wurde durch einen grellen Signalton, welcher sich langsam in die Höhe schraubte, geweckt.


Sofort war sie hellwach! Das Signal kam aus den großen Lautsprecherboxen, welche mit ihrem Computer verbunden waren. Schnell rannte sie in ihr Computerzimmer. Wobei Computerzimmer wohl das falsche Wort war. Ihr Computerzimmer war vergleichbar mit der Schaltzentrale in einem Kraftwerk, oder einer Verkehrleitzentrale der Bahn. Überall waren Bildschirme aufgehängt auf denen es blinkte, wild Zahlenkolonnen abliefen, oder sich Grafen aufbauten und fortbewegten; nur auf einem Bildschirm war überraschenderweise nichts dergleichen zu sehen, sondern eine Landschaft aus Blumenwiesen, die langsam zu einem Hügel aufstiegen. Der Unterschied zu einer Verkehrszentrale, war allerdings, dass es nicht so steril und kalt eingerichtet war. Überall in dem großen Raum lagen Kissen, Decken und standen mehrere Sofas herum. Als ob der Raum für ein Fußballspiel-TV Abend mit vielen Freunden vorbereitet war. Hier und da lagen Tiere auf den Kissen und Sofas herum. Manche von ihnen waren sogar echt, andere nur Plüschtiere. Die Echten hatten als der Signalton angefangen hatten, aufmerksam ihre Köpfe gehoben. Jetzt, als sie in den Raum eilte, fingen sie an zu bellen, miauen, quaken, und sonstige für sie passende Geräusche von sich zu geben. Die Plüschtiere allerdings blieben stumm. Die ansetzende Kakophonie ignorierend, eilte sie zu einen der Monitore und starrte drauf. Dann begann sie über die Bewegung ihrer äußeren Gliedmaßen eine Grafik schnell heranzuzoomen. Mit raschem Tippen und einem Wischen holte sie sich ein anderes Bild auf den Schirm. Sie schien hochkonzentriert zu sein, und falls man ihren Gesichtsausdruck hätte lesen können, auch besorgt. Lautlos, das eigene Wort hätte sie sowieso in dem lauten Gekreische nicht verstehen können, holte sie Grafik um Grafik, Diagramm um Diagramm auf den Bildschirm bis sie plötzlich bei einem verharrte und es genauer anschaute. Dann schob sie es blitzschnell auf einen anderen Monitor und öffnete die Ansicht einer Kugel, welche sich bei genauerem Hinsehen als die Erde entpuppte. Sie schob jetzt wieder die Grafik von dem anderen Monitor über die Erdkugel, drückte ein paar Knöpfe, und die Erdkugel fing an sich von sich aus zu drehen und hineinzuzoomen, bis sie in einer gewissen Position und Vergrößerung stehen blieb. Jetzt konnte man erkennen, dass es sich bei der Erdkugel mitnichten um Google Earth handelt. Wenn man genauer hinsah, konnte man sehen wie tiefschwarze Wolken über den Himmel zogen, in denen es heftig blitzte.


Durch eine erneute Bewegung ihrer Gliedmaßen erstreckte sich der Ausschnitt über sämtliche Bildschirme und überdeckte alle Diagramme und Zahlenkolonnen. Sie fing jetzt merklich an zu schwitzen, zu keuchen und zu stöhnen, als sie sich nach vorne beugte und das Zentrum der Blitze auf ein Maßstab 1 zu 10 heranzoomte. Jetzt konnte jeder das Erkennen, was sie wohl vorher schon erkannt oder zumindest geahnt hatte. Die Blitze sahen aus wie Lichtwesen, die gegeneinander kämpften.


Mit einem lauten Schlag ließ sie das Bild, und die Alarmsignale verschwinden. Die Tiere hielten verschreckt die Luft an. Bis auf die Plüschtiere, die waren weiterhin stumm. Sichtlich erschöpft ließ sie sich in einen der Sessel plumpsen, was eine sich darin befindende Katze mit einem schmerzerfüllten Miau und anschließendem Fauchen quittierte. Sie war aber viel zu sehr in ihre Gedanken vertieft, um dies zu bemerken. Ihre Gedanken, ihre volle Aufmerksamkeit drehte sich nur um, dass was sie entdeckt hatte. Nach so langer Zeit! Jeder Astrophysiker wäre ganz freudig aus dem Häuschen gewesen, ob dieser phänomenalen Entdeckung. Sie nicht! Bei ihr traf das Gegenteil zu, sie war auf das Tiefste erschüttert. Sie hatte zwar schon immer befürchtet und geahnt, dass sie zurückkehren würden, aber jetzt wo es soweit war, traf es sie doch bis ins Mark. Nach einem längeren Moment völlig reglosen Verharren, stand sie auf und ging wieder zu einen der großen Bildschirme. Sie tippte kurz eine Befehlsfolge hinein und ließ ein Video, offensichtlich eine Aufnahme des soeben gesehenen anzeigen. Diese spielte sie mit hastigen Bewegungen vor, um dann an der Stelle, auf welcher man die Blitzwesen sehen konnte, zu verharren. Sie schien das Ganze näher zu betrachten, und stumm zu zählen. Ihre Miene hellte sich ein bisschen, aber nicht viel, auf. Dann begann sie etwas zu recherchieren, um daraufhin den Bildschirm wieder auszuschalten und sich den Tieren zuzuwenden, welche sie intensiv kraulte und foppte, um sich zu erinnern, dass da ja noch etwas Anderes war.










Mitteilung gegeben und erhalten


Joshu war müde, sehr müde. Es war 2 Uhr nachts und sie hatte seit gestern Morgen ab 8 Uhr gearbeitet.


So eine lange Schicht musste sie normalerweise nicht machen, aber da viele krank waren, hatte ihr Chef Überstunden angeordnet und ihr blieb nichts Anderes übrig als länger zu arbeiten. In solchen Momenten hasste sie ihr Job. Am liebsten würde sie alles hinschmeißen und ihrem Chef einmal richtig die Meinung geigen. Aber das ging leider nicht. Sie brauchte das Geld. Dringend! Mit der Miete war sie schon wieder im Rückstand. Von dem her kamen ihr die Überstunden sogar ganz recht. Diese konnten man sich jedenfalls auszahlen lassen. So ihren Gedanken nachhängend, nahm sie die Kiste, endlich die Letzte für diese Schicht, bevor sie ihre Arbeitskleidung, einen weißen blütenreinen, aber inzwischen verknitterten Anzug, an den Nagel hängen und in ihren wohlverdienten, na nicht Feierabend, aber zu mindestens Morgenschlaf gehen konnte. Langsam kippte sie den Inhalt der Kiste, lauter kleine Röhrchen, in den Sortierer. Es klapperte laut, als die Röhrchen in den Trichter fielen, und hinten, von der Maschine sortiert, wieder herauskamen. Jetzt hob sie die Magazine Stück für Stück in die nächste Maschine, welche die Proben analysieren würde. Dann musste sie nur noch die Ergebnisse abwarten, welche sie dann entsprechend zu den Ärzten zurückschicken würde. Und dann war endlich Schluss.


Sie setzte sich langsam auf den Stuhl, um zu warten, bis endlich die Maschine fertig war, hoffend, dass es nicht noch zu einer Störung kam, wie sie in letzter Zeit immer wieder einmal vorkam. Sie schreckte auf, und blinzelte schläfrig auf den Bildschirm. Jetzt war sie doch tatsächlich eingenickt. Ein kurzer Blick auf die rechte linke Ecke zeigte ihr, dass es nur fünf Minuten gewesen sein konnte. Und da sie alleine im Labor war, hatte es niemand bemerkt. Mit schweren Augenlidern schaute sie auf den Bildschirm. Dort bauten sich gerade die letzten Ergebnisse auf, die sie gleich weitersenden würde. Sie versuchte sich noch ein letztes Mal zu konzentrieren, als sie schnell die Ergebnisse überflog, um sicherzugehen, dass die Analyse auch funktioniert hatte, oder ob ein offensichtlich falscher Wert dabei war. Das Programm unterstützte sie glücklicherweise, indem es Auffälligkeiten rot markierte. Dann müsste sie noch einmal genau diese Probe in den Apparat einführen und die Analyse wiederholen. Ihre Augen wanderten über die Zahlenreihe und waren schon zwei Zeilen weiter als ihr bewusst wurde, dass diese Zeile rot hervorgehoben war. Sie schaute sich die Werte genauer an. Dank ihrer nun gut zwölfjährigen Erfahrung erkannte sie, hier war wohl eine falsche Analyse durchgeführt worden. Ihre Gedanken schweiften ab. Ja, tatsächlich sie war schon 12 Jahre hier. Dies war bei weitem nicht so geplant gewesen. Vor zwölf Jahren dachte sie noch, dass sie heute, zwar nicht reich und berühmt wäre, aber jedenfalls gutsituiert und in einem Haus lebend, mit einem wunderbaren Partner und Kinder. Das Einzige was sich jedoch erfüllt hatte, waren die Kinder, die heute Nacht, da sie ja Nachtschicht machen musste, bei ihren Eltern schlafen mussten. Sie nahm alle ihre Willenskraft zusammen, damit ihre Gedanken nicht weiter in diese Richtung abschweiften. Und konzentrierte sich wieder auf die Zahlenkolonne. Also offensichtlich musste sie die Probe 230483 noch einmal in den Apparat einspeisen. Sie ging noch die restlichen Reihen durch. Da war augenscheinlich alles in Ordnung. Jedenfalls war keine Reihe rot markiert und auffallen tat ihr auch nichts. Sie nahm die Probe 230483 und führte sie erneut in den Apparat ein. Dieser machte wieder ein großes Blutbild. Ungeduldig wartete sie auf das Ergebnis, um endlich auch dieses letzte Ergebnis, die anderen hatte sie schon während der Wartezeit versendet, versenden zu können.


Und da kam es endlich. Genervt zog sie ihre Augenbrauen hoch und rollte mit den Augen. Schon wieder falsch! Kurz überlegte sie, die Probe in den Kühlschrank zu stellen, sollte sich doch die Morgenschicht damit rumschlagen, als sie nochmal genauer auf das Ergebnis schaute. Das war aber seltsam! Sie holte sich das Röhrchen und schaute hinein. Die darin umherschwappende Flüssigkeit war rot, eindeutig Blut. Und doch passte der Wert, den die Analyse ergeben hatte, gar nicht. Nach der Analyse, war dies kein menschliches Blut. Sie schaute auf den Absender der Probe. Den Arzt kannte sie, das war ein ganz normaler Hausarzt, kein Tierarzt. Also konnte sie eine Blutprobe von irgendeinem Tier ausschließen. Der Name und die Informationen, die auf dem Schein standen, waren auch eindeutig einem Menschen zuzuordnen. „Maripuch, weiblich, 22 Jahre alt.“ Seltsam. Sie prüfte die Daten noch einmal und holte ein Kontrollbuch heraus. Diese Werte waren eindeutig „ungewöhnlich“. Sie waren nicht zu hoch oder zu niedrig. In Kombination waren sie … „ungewöhnlich oder besser unpassend.“ Das war das Wort, das ihr dazu einfiel. Sie rief sich das Programm der Arztpraxis „Dr. Benning“ auf. Das war zwar nicht ganz legal, beziehungsweise bewegte sich in einem Graubereich, aber ein normaler Vorgang, dass die Arztpraxen ihnen Zugang zu ihrem Programm gewährten. Durch die Verbindung konnten auch schnell die Ergebnisse wieder zurückfließen. Sie überflog die Krankenakte. Soweit schien alles normal. Junge Frau, 1,60 Meter groß, 22 Jahre (wie es auf dem Schein stand) Schwarze Haare, spitze Ohren, helle Haut, blaue Augen, Moment!


Sie hielt inne. Stand da „spitze Ohren“? Jetzt war sie hellwach. Von ihrer Müdigkeit war nichts mehr zu merken. Spitze Ohren und solch ein Ergebnis. Vor Aufregung konnte sie nicht mehr ruhig sitzen und sprang auf, um erst in die eine, und dann die andere Richtung zu laufen. Ihr Gehirn versuchte zu verarbeiten, was sie gerade entdeckt hatte. Vielleicht war das heute ihr Glückstag. Sie hatte da doch einen Bekannten, der ihr einmal durch die Blumen gesagt hatte, dass er Geld, nein besser viel Geld hatte er gesagt, zu zahlen bereit war, falls sie ihm solch ein ungewöhnliches Ergebnis mitteilen würde. Vermutlich war er von der Presse. Sie überlegte kurz. Seine Karte lag doch bei ihr zu Hause in der kleinen Schachtel auf dem Sideboard. Das könnte doch so etwas sein. Vielleicht war das genauso ein ungewöhnliches Ergebnis, dass ihn interessierte. Kurz kämpfte sie mit ihrem Gewissen, ob sie dies tatsächlich tun sollte, aber dann dachte sie wieder, dass sie ja ihre Miete bezahlen musste und ihre Kinder ernähren und vielleicht konnten sie sich auch einmal etwas leisten, je nachdem wie hoch die Bezahlung, nein Belohnung, dass klingt besser, dachte sie, sein würde. Das gab für sie denn Ausschlag. Schließlich tat sie ja nicht wirklich etwas Schlimmes, sie gab nur vermutlich unbedeutende Ergebnisse einer Blutanalyse an die Presse weiter. Da war ja nichts dabei. Sie musste nur aufpassen, dass ihr Name nicht genannt wurden. Vielleicht sollte sie es einfach anonym weitergeben, aber wie käme sie dann an die Belohnung? Sie stoppte ihren Gedankengang, schon wieder war sie abgeschweift. Wie hieß es so schön, erst muss der Bär erlegt sein, bevor man das Fell verteilen konnte. Und damit niemand andere den Bären bekommt, dachte sie, muss ich noch dafür sorgen, dass es hier keine Auffälligkeiten gibt. Entschlossen nahm sie eine andere Blutprobe, etikettierte sie um und führte dies nun als Blutprobe von dieser „Maripuch“ in den Apparat ein.


Dies Frau war doch naiv. Aber er hatte sie bezahlt. Sie hatte tatsächlich etwas Interessantes entdeckt. Kurz hatte er daran gedacht sie umzulegen. Aber so war es doch besser. Ihm war klar, dass es unauffälliger war, wenn er ihr einfach das Geld gab. Sie würde nicht reden, da sie ihren Job behalten wollte. Wenn er sie töten würde, würde das Untersuchungen nach sich ziehen. Außerdem war sie süß, wie sie so mit weit aufgerissenen Augen vor ihm stand. Mal sehen, vielleicht konnte er ja später noch etwas mit ihr anfangen. Sie wäre sicher wie Wachs in seinen Händen.


Er arbeitete schon seit mehreren Jahren für „SearchLight“ eine Geheimorganisation, die nicht wirklich ein Hehl daraus machte eine Geheimorganisation zu sein. Genau genommen war sie es auch nicht, sondern eher ein internationaler, unabhängiger Geheimdienst. SearchLight war wie eine Söldnertruppe, die gegen Bezahlung in den Krieg zog, nur das SearchLight dies im Bereich Geheimnisse machte. Man konnte SearchLight anheuern, um bestimmte Sachen auszuspionieren und herauszufinden. Meist arbeitete SearchLight für andere, staatliche Geheimdienste. Und dabei war sie nicht zimperlich. Wer bezahlte konnte sie beauftragen. Sie waren in fast jedem Land der Erde tätig. Und es war ein offenes Geheimnis, dass sie auch ihre Auftraggeber ausspionierten. Falls jemand dafür zahlte. Damit das ganze funktionierte, hatte SearchLight ihre Departments strikt voneinander getrennt. Es gab den operativen Zweig, zu welchem er gehörte, und es gab den vertrieblichen Zweig, also diejenigen, die von den entsprechenden Regierungen, beziehungsweise Geheimdienste des Landes kontaktiert werden konnten. Manchmal arbeiteten sie auch für Privatpersonen beziehungsweise Privatunternehmen, das aber seltener, da ihre Dienste zwar exquisit, aber demgemäß auch teuer waren. Weswegen er auch gut verdiente. Gute Leute für gute Ergebnis mussten gut bezahlt werden. SearchLight spionierte alles aus, was es auszuspionieren gab. Was sie aber im Gegensatz zu staatlichen Geheimdiensten nicht taten, war Auftragsmord. Das war einer ihrer Grundsätze. Ebenso wie ein gewisser Ehrenkodex. Sie verrieten nie Geheimnisse, die sie von ihren Auftraggebern zur Ausführung ihres Auftrages anvertraut bekommen hatten. Niemals und unter keinen Umständen! Falls dies doch jemand machte, hatte er eine sehr kurze Lebenserwartung. Dafür gab es eine eigene innere Abteilung, die sich mit der Aufklärung und Beseitigung von solchem Geheimnisverrat beschäftigte. Auftragsmord boten sie zwar nicht an, aber Entführung und Foltern von Menschen, um an Geheimnisse zu kommen. Dafür, so hieß es, unterhielten sie sogar extra Einrichtungen, in welchen die entsprechenden Personen peinlich befragt werden konnten. Er selbst hatte zwar bisher keine Entführung vorgenommen, allerdings musste er schon jemand umbringen, der sich zwischen ihn und dem Erwerb des Geheimnisses gestellt hatte. Das war auch solch eine Regel des Unternehmens, frei nach Machiavelli, „Der Zweck heiligt die Mittel“. Alles war erlaubt, solange der Auftrag erfüllt werden konnte. Aufgrund seines Aussehens und seiner Wirkung auf Frauen (und auch auf manche Männer) war er meist im Socializing unterwegs. Sein Charisma half ihn Personen zu beeinflussen, so, dass sie ihm freiwillig, meist gegen Bezahlung, sei es in materieller oder anderer Hinsicht, vermeintliche Geheimnisse weitergaben.


So wie diese naive Frau. Wobei es in diesem Fall, nach seinem Wissen, nichts mit einem Auftrag eines Kunden zu tun hatte, sondern ein Steckenpferd eines der Führungsriege, oder vielleicht auch mehreren war. Er und seine Kollegen hatten alle die Aufgabe, ungewöhnliche Dinge, die auf Anomalien bei Menschen hindeuteten, sofort und unverzüglich direkt an eine Verbindungsperson der Führungsriege zu melden. Die Führungsriege selber bekam man nie zu Gesicht. Es war auch nicht bekannt aus wie vielen Personen sie bestand oder wer sie waren. Und falls die Information von Wert war, konnte man mit einer beträchtlichen Belohnung rechnen. Und nun hoffte er eine so wertvolle Information zu haben, die er nun gleich an die Verbindungsperson, deren Nummer schon vorreingestellt in sein Diensthandy eingespeichert war, melden würde. Es klingelte und eine Person, die sich Dren nannte ging dran.


Er nannte sich Dren, weil es genau das war was man tun musste, um herauszufinden, was er war.


Sein richtiger Name war Ottokar. Aber er hasste diesen Namen. Seine Eltern, genaugenommen sein Vater, hatte ihn diesen Namen deswegen gegeben, weil er ein großer „Tim & Struppi“- Fan war und das Comicband „König Ottokars Zepter“ besonders toll fand. Hätte er ihn nicht wenigstens „Otto“ nennen können? Sein ganzes Leben war er mit diesen Namen aufgezogen und gemobbt worden. Er hasste den Namen und das Comic so sehr, er würde gerne alle Ausgaben des Comics aufkaufen und zerstören und ebenso die digitalen Versionen und die Druckplatten vernichten und dann, wenn es nur noch ein Band davon gab, würde er dieses Letzte medienwirksam öffentlich verbrennen. Er wusste aber, dass er nie genug Geld besitzen würde, um dies zu tun. Deswegen begnügte er sich damit, jede Woche eine Ausgabe davon zu erwerben und rituell zu zerstören. Dren war gerade dabei sich Videos anzuschauen, als er den Anruf erhielt. Es war sehr selten, dass dieses Telefon beziehungsweise der Anschluss in seinem Computer klingelte, dass er erst gar nicht verstand was los war. Dann setzte er hastig sein Headset auf und nahm den Anruf an. Seine Computerstimme war so entfremdet, dass sie männlich tief klang, mit einem harten russischen Akzent. Seine eigentliche Stimme war eher eine hohe Tenorlage und hatte keinen Akzent, dafür aber einen bayerischen Dialekteinschlag. Die Tonlage entsprach seinem Körper. Dieser war nicht, dass was man als gut gebaut bezeichnete. Er war schmächtig und eher mager zu nennen. An seinem Kinn hat er einen kleinen Spitzbart wachsen lassen. Das war cool und sexy, jedenfalls in seinen Augen. Er hörte dem Anrufer aufmerksam zu und zeichnete gleichzeitig das Gespräch auf. Wobei sein Gesprächsanteil sich auf „Ja, hm, ja, ist gut“ beschränkte. Sobald der Anrufer, ein Kollege von ihm, der im Socialisingteam tätig war, aufgelegt hatte, setzte er, wie das Protokoll es verlangte, eine Meldung an die Führungsriege ab und recherchierte nach dieser Maripuch. Das was er fand war sehr ungewöhnlich, ungewöhnlich wenig. Normalerweise konnte er, indem er die entsprechenden Datenquellen, wie Facebook, TikTok, Tinder, Google anzapfte, einiges über eine Person herausfinden. Bei dieser gab es aber so gut wie nichts. Alles was er fand, war ein Eintrag in einer Krankenakte, die der Arzt, bei der sie laut seinem Kollegen gewesen war, angelegt hatte. Das war’s, kein Eintrag in ein Melderegister, kein Facebook, TikTok oder sonstigen Account. Das klang irgendwie nach Geheimdienst. Vielleicht derselbe Geheimdienst bei dem sein Freund TopTank arbeitete. TopTank war genauso wie er als Hacker unterwegs. Wobei er, wie er immer betonte für die Guten und er Dren, für die Neutralen bis Bösen arbeitete. Dren sah es aber anders. Im Endeffekt waren sie beide sowohl im Guten als auch Bösen unterwegs. Nur dass TopTank eben für eine staatliche Stelle und er für die Freiberufliche arbeitete. Dren beschloss ihn gleich nachher anzuchatten und nach dieser Maripuch zu fragen. Vielleicht wusste er ja etwas, was er ihm verraten durfte, oder wollte. Zuerst fasste er alle Informationen zusammen, die er gefunden hatte. Dies bestand hauptsächlich über die laut Krankenakte begleitende Kea Kantebra und ihre Familie. Und da diese Maripuch bei dieser Familie wohnte, würde er auch gleich noch deren Computer hacken und alle digitalen Geräte, an die er rankam, anzapfen. Vielleicht erfuhr er ja darüber noch Interessantes. Das Anzapfen war ein Kinderspiel gewesen. Das widersprach der Geheimdiensttheorie. Diese hätte die Umgebung besser abgesichert. Er ließ den Datenstrom der angezapften Geräte durch eine Überwachungssoftware, die ihm bei Auffälligkeiten informieren würde, auf eine extra Festplatte leiten.
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